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Sen bey der Erziehung der Kinder 
muß man ſeine Aufmerkſamkeit darauf 
wenden ihren Geſchmack ſo zu bilden, daß 
derſelbe keine ihnen ſchaͤdliche Neigung 


und Gemuͤthsbewegungen hervorbringen 


kann. Ein Kind iſt ein Wachs, das ſich 
in alle Formen drücken laͤßt. Es betrach⸗ 
tet nur alle Dinge der Welt von der Sei⸗ 
te die man ihr zeigt, und dieſer Anblick 


— — zu var 3 
beſtimmt das ſinnliche Urtheil, das es 
beſtaͤndig davon fällen wird. Man zeige 
ihm die ekelhafteſte Sache unter einer 
angenehmen Geſtalt, ſo wird ſich eine 
Neigung gegen dieſelbe in ihm entwickeln, 
die eben fo ſeltſam iſt, als die, womit 
ein junger Chineſer an die gedruͤckten 
Wangen riecht, wovon ihm ſein Vater 
geſagt hat, daß ſie einen lieblichen Ge⸗ 
ruch haben. MER 25 
Die Neigung zu den ſchaͤdlichſten La⸗ 
ſtern und Ausſchweifungen der 8 
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hat ihren Grund bloß in der Erziehung, 


nemlich in der Unwiſſenheit des Ge⸗ 


ſchmacks ſich derſelben zu ihrem Vortheile 
zu bedienen. Es wird ſich nicht leicht ein 
Menſch an Laſter und ſchaͤdliche Aus⸗ 
ſchweifungen gewoͤhnen, dem man in 
ſeiner Kindheit dieſe Neigung in einer ab⸗ 
ſcheulichen Geſtalt auf ſolche Art gezeigt 
hat, die einen Eindruck in ſein Herz hat 
machen koͤnnen. Die Vorſtellung der lie⸗ 
benswuͤrdigen, oder auch der ſcheinbar 
angenehmen Seite eines Gegenſtandes, 
neigt den Geſchmack eben ſo ſtark zu ihm; 
als ihn die Vorſtellung ſeiner wahren oder 
bloß ſcheinbaren Seite davon abneigen 
wird. Hier iſt demnach ein medieiniſcher 
Bewegungsgrund, warum wir den Kin⸗ 
dern gleich in den erſten Auftritten ihres 
Lebens, die Tugenden unter einer lie⸗ 
benswuͤrdigen und angenehmen, die La⸗ 
ſter aber die ihrer Geſundheit ſchaͤdlich 
werden koͤnnten, unter ‚einer gehäfligen 
Geſtalt zeigen muͤſſen. Aber man wuͤrde 
den Kindern einen irrigen und parthey⸗ 
iſchen Geſchmack angewoͤhnen und den 
Grund zu allen Fehlern legen, die der 
Geſundheit mit der Zeit nachtheilig wer⸗ 
den, wenn man ihnen die an ſich loͤbli⸗ 
chen Handlungen nur auf ihrer guten 
Seite zeigen, die ſchlimmen hingegen 
verbergen und die boͤſen Handlungen bloß 
von der boͤſen und nie von der guten 
Seite zeigen wollte. Z. E. Man wollte 
den Fleiß der Kinder in nüglihen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, durch alle moͤgliche Aufmun⸗ 
terung unterftügen und dabey vergeſſen, 
ihnen auch den elenden Zuſtand derer 
vorzuſtellen, die ein uͤbertriebner Fleiß 
ungeſund gemacht, und fruͤhzeitig ins 
Grab gebracht hat; oder man wollte 
ihnen das frey geſellige Leben, das in 
der That viele uͤble Folgen haben kann, 


wenn es gemißbraucht wird, unter der 
abſcheulichſten Geſtalt vorſtellen und da⸗ 
bey die Vortheile vergeſſen, die es fuͤr 
das Gluͤck des Menſchen haben kann. 
Hierdurch wuͤrden wir die Tugend zu eis 
nem bloͤden, furchtſamen und menſchen⸗ 
ſcheuenden Charakter vorbereiten, der ihr 
zur Laſt, und ihrer Geſundheit eben ſo 
nachtheilig wird, als er dem geſelligen 
„ verhaßt und unerträg- 
ich iſt. 

Ein guter Geſchmack zeigt uns die Din⸗ 
ge nach ihrem wahren Werthe und von 
ihren beyden Seiten. Wollen wir unſre 
Nachkommen vorher in den Stand ſetzen, 
die Guͤter und Uebel des menſchlichen Le⸗ 
bens richtig zu beurtheilen, damit ſie ihr 
falſcher Schein nicht zu Ausſchweifungen 
und Leidenſchaften verleiten koͤnne, ſo 
muͤſſen wir alles anwenden, ihren Ge 
ſchmack zu reinigen und ihn ſo viel als 
moͤglich ihrer Gluͤckfeligkeit gemaͤß zu bil⸗ 
den. Selbſt Erwachſene koͤnnen ſich durch 
die Kultur ihres Geſchmacks in den Stand 
ſetzen von hundert Ausſchweifungen ab⸗ 
zuſtehen, in die ſie aus Mangel einer 
richtigen Beurtheilung ihres unzuverlaͤſſi⸗ 
gen Geſchmacks ſchon gefallen ſind. 


Waarenbeſchreibung: Judenaͤpfel. 

Sie werden auch Paradiesaͤpfel oder 
Adamsaͤpfel genennt, italiaͤniſch Cedri 
all’ Ebrea. Es iſt eine Art der Cedrat⸗ 
fruͤchte meiſtentheils laͤnglicht rund und 
von gelblicher und gruͤnlicher Farbe, auch 
gemeiniglich dicker und ungleicher Farbe, 
die oberwaͤrts einen oder zwey Eindruͤcke 
oder Einbiſſe haben, als wenn mit den 
Dienen darinn waͤre gebiſſen worden. 
die Juden ſind der Meinung, daß es 
die Frucht ſey, welche Vater Adam im 
Para⸗ 


Paradieſe gegen das Verbot Gottes ge 
noß. Aus dieſem Grunde verbraucht die⸗ 
fe Nation jährlich eine große Menge bey 
der Begehung ihres Lauberhuͤttenfeſtes. 
Die juͤdiſchen Familien halten es zu die⸗ 
ſer Zeit fuͤr eine vorzuͤgliche Ehre und 
Zierde, wenn ſie bey dieſem Feſte mit 
einem Apfel prangen koͤnnen, der ſich 
durch ſchöͤne Proportion vor andern aus⸗ 
zeichnet. Darunter verſtehen ſie hauptſaͤch⸗ 
lich die Mittelgroͤſſe und gleiche Farbe, 
auch daß die obre Krone gerade und un⸗ 
beſchaͤdigt und der Stiel vorwaͤrts ge⸗ 
kruͤmt, endlich daß der Einbiß recht na⸗ 
tuͤrlich und gut gezeichnet ſey. Das Va⸗ 
terland dieſer Fruͤchte iſt die Gegend von 
Montenegro und Calabrien. Die meiſten 
kommen über Genua, Trleſte, Fuime, 
Bogliaros, Gorgnano u. dergl. Sie 
ſind in Kaͤſten und halben Kaͤſten von 
ohngefehr 200 Stuͤck gepackt. Jedes 
Stuͤck iſt erſt in Papier und ſodann in 
Werk mit Faͤden umhuͤllt. Diejenigen 
die damit Handlung treiben, laſſen nach 
der Anzahl der Aepfel, eben ſo viele, 
entweder friſche oder alte vorjaͤhrige Zwei⸗ 
ge die mit Faͤden umwickelt ſind und von 
den Juden Chodes genannt werden, bey⸗ 
legen. Auſſer dieſen laͤßt man gemeinig⸗ 
lich noch beſonders die Hälfte oder 2/3 fo 
viel Palmen, hebraͤiſch Lulletz, als Fruͤch⸗ 
te ſind kommen, die beſonders verkauft 
werden. Die Haͤuſer die ſich mit dieſem 
Artikel befaſſen, koͤnnen da, wo eine 
zahlreiche Judenſchaft ſich befindet und 
Mangel an dieſen Fruͤchten iſt, einen 
anſehnlichen Gewinn machen. Es hat Zei⸗ 
ten gegeben, wo das Stuck mit 5, 6 bis 
20 Rthl. bezahlt wurden. Hingegen koͤn⸗ 
nen aber auch die welche die rechte Zeit 
gm Abſatz verſaͤumen einen anſehnlichen 
Verluſt leiden. Denn wer ſie nach dem 
Lauberhuͤttenfeſte erhielte, koͤnnte fie für 


nichts tweiter, als für Eitrenen verkau⸗ 
fen und wuͤrde vielleicht nicht das Vier⸗ 
tel der Koſten herausbringen. 


Datteln. 
Datteln find die wohlſchmeckenden Fruͤch⸗ 
te des Palmbaumes von der großen Art. 
Dieſer Baum ft von jeher berühmt ge⸗ 


weſen; die Dichter weiheten ihn den 


Helden und Siegern. Aber weit nuͤtzli⸗ 
cher iſt er den Laͤndern worinn er gezeugt 
wird. Die Einwohner erhalten von die⸗ 
ſem einzigen Gewaͤchs faſt alle Nothwen⸗ 
digkeiten des Lebens, Speiſe, Trank, 
Kleidung und auch Wohnung. Auch den 
Naturkuͤndigern bleibt er merkwuͤrdig, 
well zu ſeiner e beyde Ge⸗ 
ſchlechtsbaͤume erfodert werden. Der Dat⸗ 
telbaum giebt Fruͤchte mit und ohne 
Krone; ihre Sammlung geſchiehet im 
Auguſt; fie werden in 3. Klaſſen nach 
dem Grad ihrer Reife unterſchieden. Nach 
dieſem letztern werden ſie an die Sonne 
auf Matten von Palmb aͤttern gelegt, wo 
ſie vollends trocknen. Die beſten Datteln 
find die welche aus Tunis über Marſeille 
kommen. Die Spaniſchen ſind ſelten recht 
reif; die aus Salee verderben leicht, 
und find entweder wurmſtichig oder duͤv⸗ 
re; die aus Syrien und Egypten uͤber 
Livorno, Venedig und Genua gebracht 
werden ſind trocken und zuſammenge⸗ 
u und ſtehen den andern Arten 
nach. 


Côln. Der von dem hieſigen Herrn 
Baron von Huͤbſch, einem auswaͤrtigen 
Arzt gegebene Rath: daß man die ver⸗ 
ſtorbenen Kranken, um gewiß zu ſeyn, 
daß ſie nicht zu fruͤh begraben wuͤrden, 
elektriſiren laſſen möchte, iſt vor Ae 

ey 


bey einer vornehmen Dame, die 
man durch einen heftigen Zufall einer 
Rervenkrankheit füt todt gehalten hatte, 
befolgt worden und die vermeintliche 
Todte wurde durch die Elektriſirung zu 
aller Verwunderung, wieder lebendig. 
Die ganze Geſchichte wird Herr Baron 
von Huͤbſch in einem bald herauszuge⸗ 
benden hiſtoriſchen und litterariſchen Wer⸗ 
ke ausfuhrlich beſchreiben, mit dem Vor⸗ 


ſchlage: alle todte einigemal ganz ſanft 


elektriſiren zu laſſen. 


Anekdoten. . 

Themistokles bekam den Auftrag im 
Namen ſeines Vaterlandes nach der Inſel 
Andros zu reiſen, um daſelbſt gewiſſe 
Gelder, welche dieſe Inſel an Griechen⸗ 
land zu entrichten hatte, einzutreiben. 
Bey ſeiner Ankunft meldete er ſich in der 
Rathsverſammlung, und als die Andria⸗ 


— 
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ner viele Schwierigkeiten machten ſagte 
er: ich bringe euch zwey Goͤtter mit, 
um meinen Endzweck zu erlangen, er⸗ 


ſtens die guͤtliche Zuredung, hernach die 


Gewalt. Erwaͤhlt euch einen von beyden 
der euch am zutraͤglichſten. Hierauf ant⸗ 
worteten die Andrianer mit vieler Fer⸗ 
tigkeit, und wir ſtellen deinen Goͤttern 
zwey Goͤttinnen entgegen, nemlich die Ar⸗ 
muth und Ohnmoͤglichkeit. 


Das Haus iſt ſehr ſchoͤn beguem und ge⸗ 
raͤumig gebauet ſagte ein anderer zu dem 
Bauherrn, nur die Kuͤche iſt darinnen zu 
klein gerathen. Der Bauherr aber ant⸗ 
wortete; Ich weis nicht, mein Herr, 
wie Sie die Bauart lieben, das aber kann 
ich Ihnen ſagen, daß die kleine Kuͤche den 
Hauptgrund zu dem Daſeyn des groſſen 
Hauſes ausmachet. 


———— 


. Wechſel⸗Cours. Elbing, den 17. Maͤrz 1788. 

Amſterdam 41 Tage 1 L. vls. s 310 1½ ar. 
— 71 Tr z 309 gr. 
Hamburg 3 Wochen 1 Rthlr. beo. 5 137 gr. 
— 50 — . . s 136 ı/2 gr. 
Rändige hollaͤndiſche Dukaten s 3. Mi P fl. 9 14 gr. 
Uuraͤndige dito 2 2 . 2 9 a 
Alberts⸗Thaler raͤndig 2 2 s 2 4 18 ⸗ 

dito alte z 5 : 3 16 
Alte Rubeln 2 s * 5 
Neue dito z 7 5 3 71 
Gute dito 7 7 3 s 4 3 71 
Friedr. Wilh. D'or * 8 1 16 * 
Louis- Carl d'or RZ. ‚2 18 s 18 024 : 
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Dieſe Elbingif che Anzeigen ſind Montags und Donnerſtags in der hieſigen 


Buchhandlung und auf allen 


2 


Königl. Poftämtern zu haben. 


